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Über die Herausforderung, beim 
Thema Sexuellen Missbrauchs 

mediativ zu arbeiten.
Ein persönlicher Kommentar

Was ist an einer Mediation, einer mediativen Ge-

sprächsbegleitung beim Thema Sexuellen Miss-

brauchs anders als sonst bei ja oft auch sehr „priva-

ten“ Themen in Mediationen? Häufig entsteht bereits 

im Vorfeld  eine größere Alarmbereitschaft, ein Ge-

fasstsein darauf, mit unbequemen, abstoßenden, 

vielleicht auch einschüchternden Details konfrontiert 

zu werden. Sexualität als das Persönlichste, viel-

leicht besonders Schöne, aber möglicherweise auch 

Schwierige, das als eigenes Erleben selbstverständ-

lich die Matrix abgibt für diese Schilderungen, deren 

Praktiken bei dem Mediator/der Mediatorin selbst  

höchstwahrscheinlich tabuisiert sind. Die Missbräu-

che, die Erleidungen, die da zur Sprache kommen, 

können auch bei den Mediatoren und Mediatorin-

nen sekundäre Traumatisierungen auslösen, tiefste 

Beunruhigungen und Verstörungen, die gegenüber 

den Opfern oder anderen Gesprächspartnern unfrei 

werden lassen, abgelenkt, beschämt. Aber auch, 

wenn diese Gefahr nicht besteht, fordert die Be-

gleitung eines Falls sexuellen Missbrauchs einen 

besonderen Einsatz bewusster  Professionalität, 

um Distanz zu wahren, sich selbst zu schützen und  

handlungsfähig zu sein.

Kinder, die sexuellen Missbrauch erleben muss-

ten und heute als inzwischen Erwachsene darüber 

Klage erheben, brauchen als institutionalisierte 

Grundlage ihrer Legitimität eine selbst angefertigte 

schriftliche Beschreibung des Geschehenen. Und 

so sitze ich dann da und lese in krakeliger Schrift 

Beschreibungen von Situationen, die quälend sind, 

von Grobheiten oder auch zunächst Zärtlichkeiten, 

die in Missbrauch umschlagen, von langsam an-

gebahnten, taktisch berechneten Übergriffen, von 

vergeblichem Widerstand und Weinen der Kinder, 

von erzwungener Sexualität zwischen erwachsener 

Person und kleinem Menschen. Und kann es kaum 

glauben und stutze und frage mich, ob das geht, 

und fange an, mir sexuelle Stellungen und Körperge-

wichte und Töne vorzustellen. Und entdecke bei mir 

ein Schutzbedürfnis für die Kinder, die es nicht mehr 

sind,  und eine Ungläubigkeit, sehr viel Zorn und 

sehr viel Hilflosigkeit. Die seelischen und körper-

lichen Verletzungen haben Lebensläufe verändert, 

Schäden hinterlassen, sind nicht „wiedergutzuma-

chen“. Entsprechend kompliziert ist der Umgang mit 

den  missbrauchten Kindern von damals, das Her-

stellen eines Dialogs, um herauszufinden, welcher 

Art vielleicht ein mediatives Gespräch sein könnte, 

gewünscht wird. Gewünscht wird von Menschen, 

denen häufig ihre Schädigung anzumerken ist und 

für die meist die Frage offen ist, welche Form es 

denn sein könnte, das Erlittene und die Folgen auf 

ihr Leben angemessen zum Ausdruck zu bringen, 

ohne erneut in ein Tief oder eine sie gefangen hal-

tendende Opferposition zu geraten. 

Und es ist eine eigene Aufgabe, eine gute Sprache 

zu finden für die sexuellen Geschehnisse, für Nach-

fragen, wenn ich ein Geschehnis nicht verstehe, weil 

ich solche Dinge nicht kenne, wenn ich Rohheit höre 

des Täters, erzählt vom Opfer, wenn ich Abstoßen-

des mitphantasieren muss. Eine behutsame Spra-

che, eine klare Sprache, eine unverächtliche Spra-

che, auch eine nüchterne wären angebracht. Nicht 

in die verständliche Empörung einstimmen. Und 

übrigens: auch Täter haben ihre Geschichten. Ein 
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weites mediatives Feld. Gespräche zwischen Ver-

tretern und Vertreterinnen der Schulen, Klöster, Kir-

chengemeinden, Sportvereine, in deren Rahmen die 

Missbrauchstaten möglich wurden, - zwischen die-

sen in der institutionellen Verantwortung Stehenden 

und den Opfern können mediative Verhandlungen 

möglich und sinnvoll sein.

Diese Vertreter und Vertreterinnen der Institutionen, 

bei denen heute Fälle „von damals“ vorgebracht 

werden, sind in der Regel erschrocken und voller 

Zerknirschtheit gegenüber den Schutzbefohlenen 

von Damals. Sie schreiben Briefe, in denen sie 

sich für das damals Geschehene entschuldigen 

und diese Entschuldigungen werden oft verbittert 

zurückgewiesen, einigen vermitteln sie aber auch 

Genugtuung. Bei der Formulierung dieser Entschul-

digungsbriefe können ein Mediator, eine Mediato-

rin behilflich sein, ebenso bei der Einordnung der 

vielleicht daraus folgenden Korrespondenz. Und 

manches Mal müssen die Anklagenden doch einer 

Person noch einmal ihre Geschichte erzählen, dem 

Bischof, den sie persönlich zu sprechen verlangen 

und der auch kommt. Ein wichtiger nun erfüllter 

Wunsch, diesem Vertreter der früher geliebten und 

nun entfernten Kirche das Erlittene genau zu erzäh-

len, lange, und er muss zuhören.  Auch ein solches 

Gespräch und Erleben kann hinterher mit der be-

gleitenden Mediatorin besprochen und eingeschätzt 

werden.

Nach dem Bericht  kommt schnell das Geld ins 

Spiel. Kann man das damals erlittene Leid „wieder-

gutmachen“? Nein, aber man kann eine Anerken-

nung ausdrücken in der Währung, die das konkre-

te Leben erleichtern könnte. Es hat inzwischen die 

Institutionalisierung des Entschädigungsgedankens 

in Form einer eigenen Behörde begonnen, es wer-

den Formulare gedruckt, die nun notwendig sind, 

Kommissionen und Fachleute, die zu einer Einschät-

zung kommen, wieviel Geld einem Mann, einer Frau 

nun heute zustünde. Und die Anwälte kommen und 

erhöhen und es wird immer teurer für die Kirche oder 

den Sportverein, 

In diesem Klima können Mediatoren und Mediato-

rinnen eine sehr wichtige Arbeit leisten. Sie können 

deeskalieren, sie können zuhören und zu Sitzungen 

begleiten oder beim Ausfüllen des Antrages behilf-

lich sein. Sie können mit den Juristen und Anwältin-

nen sprechen und sozusagen als Dolmetscherinnen 

tätig werden. Wer sexuellen Missbrauch erlitten hat, 

ist in der Regel keineswegs auch in der „Schadens-

einschätzung“ zuhause, in der häufig verwirrenden 

Struktur der Hilfsangebote. 

Durch die Offenlegung der Missbrauchsfälle kann 

bei den Helfenden, also auch den Mediator*innen, 

ein umfassendes Geflecht erschrockenen Miss-

trauens entstehen, dem scheinbar oder tatsächlich 

jeder gesellschaftliche Bereich unterliegen kann. 

Da gibt es Täter, die sich als besonders gute und 

charismatische Lehrer einen Namen gemacht hat-

ten, da gibt es Täter, die am Sonntag die Eucharistie 

halten und hinterher Kindern Gewalt antun, da gibt 

es Täterinnen, die sadistische Züge haben, wenn sie 

Schutzbefohlene pflegen sollen. Die Rückseite ge-

heim stattfindender sexueller Handlungen ist die Er-

schütterung aller Institutionen in ihrer Glaubwürdig-

keit. Der gesamte Blick auf unser Umfeld kann sich 

eintrüben. Je mehr Kinder berichten, von damals 

oder von heute, desto fragiler wird eine mögliche 

vertrauensvolle Zusammenarbeit mit den Erwachse-

nen. Wem kann ich trauen? 

Diese Vertrauenskrise lässt sich nur bessern, wenn 

die Gesellschaft, wir, die Kinder überall ermutigen, 

von zweifelhaften Situationen sexueller Übergriffe 

unbedingt zu sprechen – und unsere Aufgabe dann: 

den Kindern zu glauben! 
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    Journal: Alle bisherigen Ausgaben und Einzelarti-

kel der pm finden Sie online unter

https://biblioscout.net/journal/pm
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